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DIE BERNER WOCHE

ZWEI, DIE DASSELBE TUN
Von LILLY ZWEIFEL

Beide hiessen mit Namen Emil Meier. Wenn die Be-

hauptung, der Name deute seinem Klang nach auf den

Charakter eines Menschen, erhoben werden sollte, die Ge-

schichte von den beiden Emil Meier würde ganz und gar
dagegen sprechen. Emil Meier, der Heitere, wagte in seiner

Sorglosigkeit, den Menschen die unglaublichsten Dinge ins
Gesicht zu sagen. Emil Meier, der Finstere aber wagte
nicht den zehnten Teil dessen, was sich sein Namensvetter
erlaubte, und dieses wenige auch nur in Momenten, wo ihn
der Zorn hinriss. Und doch kam er, in den Ruf eines un-
möglichen Kerls, wogegen man dem Heitern nichts übel-
nehmen konnte. Der Schwarze konnte nicht den kleinsten
Fluch aussprechen, ohne damit den Widerwillen seiner

Umgebung herauszufordern. Der Helle aber leistete sich,
wenn sein Temperament aufloderte, die längsten der so-

genannten „langen Wörter".
Emil Meier der Heitere war imstande, /eden Menschen

anzusprechen. Im Tram, im Café, in der Bahn, auf der
Strasse, auf jeder Treppe machte er Bekanntschaften und
vergass sie wieder, so selbstverständlich war ihm der Um-
gang mit seinesgleichen. Seinesgleichen aber hiess für ihn
alles, was Menschenantlitz trug. Er grüsste drei Regie-
rungsräte, die er wirklich nur bei irgendwelchem Anlass
getroffen, und mit denen er sieben Worte gewechselt, ohne
sich zuerst vorzustellen. Dem einen soll er eine Zeitung
gereicht haben, man sagt, im Bahnhofbuffet, dem andern
hatte er in einem Wirbelwind den Flut aufgehoben, dem
dritten reichte er einen Koffer vom Gepäckschalter aus
über die Köpfe des Publikums hinweg und legte einen Witz
hei, und derlei Kleinigkeiten genügten, um die Grussbe-
kanntschaft zu begründen. Und wie mit Regierungsräten,
ging er mit Kohlenträgern und Ladentöchtern, mit Poli-
zisten und Zeitungsverkäufern, mit Bauern auf dem Markt
und mit Ferienreisenden um.

Es versteht sich von selber, dass Emil Meier der Heitere
auch den Freimut besass, Damen anzusprechen, und dass
er dies ungestraft wagen durfte. Natürlich tappte er nicht
jederzeit und an jedem Orte zu. Er wusste genau um seine
eigenen und um die Grenzen anderer Leute, und Gesichter,
die zum vornherein natürliches Zulächeln verboten, unter-
schied er sicher von jenen, die es erlaubten. Es steckte viel
von seiner einstigen gesunden Knabenhaftigkeit in ihm,
und aus dieser Knabenhaftigkeit heraus witterte er auch
die Fähigkeit zwangloser Kameradschaftlichkeit in einem
Frauengesicht.

Emil Meier der Finstere dagegen durfte keine Frauen
ansprechen. Das Verbot, es zu wagen, wohnte in seinem
Blute. Wenn er je gewagt hätte, sich einer Frau zu nähern,
würde dies eine Sünde gegen ein inneres Gesetz bedeutet
haben. Kein Wunder, dass es zu einem bösen Skandal
kommen musste, als er sein Verbot übertrat und sich an
die Dame im schwarzen Lammpelz heranmachte. Sie sah
ihn herankommen, sie beobachtete richtig, wie er vom
einen Trottoir auf das andere zusteuerte, sie stellte fest,
wie er sie zweimal überholte, zweimal an einem Schaufenster
stehen blieb und sich endlich gerade vor ihr aufpflanzte.
Er hatte wirklich alles getan, um sich verdächtig zu machen,
alles, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken, sie musste mer-
Eon, mit welch schlechtem Gewissen er nun endlich vor
ihr stand.

Und als er den Hut zog und bleichen Gesichtes zu stot-
*
uf liess sie ihn gar nicht erst zu Worte kommen:

i)Was wollen Sie? Warum verfolgen Sie mich? Lassen
j'® mich durch oder ich hole die Polizei!" So sagte sie.

nd Meier Emil der Finstere dachte nicht, was er hätte
denken müssen: „Tugendfurie" oder Aehnliches; er ver-

suchte vielmehr, eine Verteidigung seines Vorhabens zu
stammeln und von Missverständnis zu fabeln. Worauf er
eine Ohrfeige erhielt und sich hinreissen liess, der Dame
zur Antwort auf die Finger zu klopfen. Da er mit seiner
Linken gehauen, traf es sich, dass sein Ring, den er am
kleinen Finger trug, die Hand der Unbekannten verletzte.
Worauf sie schrie, die nächsten Vorübergehenden herbeirief
und den Erstbesten aufforderte, nach der Polizei zu rufen.

Emil Meier der Finstere hatte wieder einmal Pech ge-
habt. Zur Not konnte er verhüten, dass ihn der Unifor-
mierte gleich mitnahm. Aber seinen Namen musste er
angeben und anhören musste er, wie die Dame ihn und
sein Benehmen darstellte und wie sie versuchte, die Um-
stehenden als Zeugen zu fassen. Ein Gerichtshandel war
in Sicht, möglicherweise Zeitungsnotizen, überschrieben:
„Ein Frechling". Oder „Ein Don Juan erfährt seine Ah-
fuhr". Oder so etwas.

Eben als ihn der Polizist entlassen hatte und die Dame
sich mit einem letzten empörten Schnauben nach ihm um-
gedreht und deutlich das Wort „Kerl" ausgestossen, löste
sich aus dem Haufen der Gaffer ein Mann und kam auf den
bleichen Uebeltäter zu. Er sagte':

„Sie heissen Emil Meier? Nicht wahr?"
„Warum fragen Sie?" fragte der Finstere.
„Warum?" lachte der andere. „Weil ich nämlich auch

Emil Meier heisse Spasshaft, nicht wahr Ich muss Sie
nur bedauern, dass Sie sich so ungeschickt benommen ha-
ben. Ich für mich hätte das anders angefangen. Trinken wir
zusammen ein Glas Nach dem Schrecken wird Ihnen das
nicht schaden!"

Ganz benommen folgte der Finstere, dem Heitern in die
nächste Wirtschaft und trank mit ihm wenigstens drei
Gläser. Bei dieser Gelegenheit brach der Heitere einen
Plan vom Zaun, der an sich ganz unschuldig aussah, jedoch
gewisse Risiken in sich schloss. Emil Meier schlug Emil
Meier vor, den Versuch mit jener Dame, die Frau Seiler hiess,
so hatte sie den Polizeimann unterrichtet, zu wiederholen.

„Verstehen Sie, Flerr Namensvetter, ic/t werde sie an-
sprechen, nicht Sie, und mic/i. wird sie nicht ohrfeigen!"

„Und was hab seA davon?" sagte der Finstere.
„Frau Seiler wird keinen Gerichtshandel heraufbe-

schwören, ich werde ihr beibringen, dass es sich um ein
Missverständnis gehandelt."

„Wenn Sie das können..."
Emil Meier der Heitere machte die ungefähre Zeit aus-

findig, in welcher Frau Seiler täglich .die Bahnhofstrasse
hinab ging. Eines Tages postierte er seinen finstern Bruder
an einer Strassenecke und sagte: „Nun aufgepasst!" Dann
ging er geradewegs der herankommenden Dame entgegen,
tat, als ob er einem Kinderwagen ausweiche, stiess ziemlich
heftig gegen den schwarzen Lammpelz und bewirkte, dass
der Angestossenen ein Paket aufs Trottoir fiel.

„Entschuldigung!" sagte er mit heiterm Schelmen-
lachen, „hier ist Ihr Paket, ich wollte nur eine Verbeugung
vor Ihnen machen."

Sie lächelte. Von diesem Tage an wusste es Emil Meier
der Heitere einzurichten, dass er die Dame mehrfach be-
gegnete. Er grüsste jedesmal obenhin, und gerade die
Leichtigkeit seines Grusses erlaubte auch ihr, unverbind-
lieh zu nicken. Daraus wurde nach der fünften Begegnung
ein herzhafterer Gruss, dann eine förmliche Vorstellung,
die erlaubte, auch den Finstern heranzuholen und an die
Beseitigung des Missverständnisses zu gehen. Wer nicht
glaubt, dass die Witwe Seiler nach einem Jahre die Frau
des tragisch finstern Emil Meier wurde, der hat wenig
Phantasie.

oie senden xvvcne

VIL V^SSLKlkL ?I7^s
Von klkkV XWLILLK

Leids liessen init lVsinsn Lrnil Nsisr. Wenn die Le-

iisuptung, der Karne doute ssinsnr Klang naeb aul don

Llisraktsi sines Nsnseben, srboben werden sollte, die Le-
seliiebte von äsn beiden Lrnil Nsisr würde gan? nnä Mr
äsZessSn spreoben. Lrnil Neier, äsr klsitere, wagte in seiner

Sorglosigkeit, äsn Nsnseben äis unglaubliobsten Dings ins
(lssiobt ?u sagen. Lrnil Neier, äsr Linstsrs aber wagte
niobt äsn?sbntsn Lei! dessen, was sieb sein lVarnsnsvetter
erlaubte, und äissss wenige aueb nur in Noinsntsn, wo ibn
äsr Xorn binriss. Dnd doob karri sr. in äsn Luk sines un-
wögliobsn Kerls, wogegen rnan dein Leitern niebts übel-
aebmen konnte. Der 3ebwar?e konnte niât äsn kleinsten
Luob ausspreoben, obne darnit äsn Widerwillen seinsr
kimgebung bsraus?ulordern. Der Lslls slier Isiststs sieb,
wenn sein Leinpsranrsnt aullodsrte, äis längsten äsr so-

geiisnnten „langen Wörter".
Linil Neier äsr Leiters war irnstsnäs, /seien Nensebsn

sir^uspreeben. Iin Lrarn, iin Kalo, in der Labn, auk äsr
Ztrssse, sul jeder Krepps rnaebts sr lZskanntsebsltsn und
vsrgsss sie wieder, so sslbstvsrständlieb war ibrn der kirn-
gang niit seinesglsiebsn. Zsinssglsiebsn slzsr biess lür ilrn
alles, was Nsnsebsnantlit? trug. Lr Müsste drei klsgie-
ruirgsräto, äis er wirkliob nur bei irgsndwslebern Vnlass
getrokken, und rnit denen er sieben Worte gswsebselt, obne
sieb Zuerst vorzustellen. Dein einen soll er eins Leitung
gereiobt bsbsn, insn sagt, iin Lsbnbolbullet, dein snäsrn
ksiie sr in sinsin Wirbelwind äsn läut aulgsboben, dein
äritten rsielrts sr einen Koller vorn Oepäoksobaltsr sus
über die Köpls des Lublikurns binweg und legte einsn Wit?
bei, und derlei Kleinigkeiten genügtest, urn dis Orussbe-
lianntsebalt ?u begründen, lind wie rnit Legierungsräten,
Zing er rnit Koblsntragern und kadentöebtsrn, rnit Lob-
Wien und i^situngsverkäulsrn, rnit Dauern sul äsrn Narkt
und rnit Lerisnrsissnden urn.

ks vsrstebt sieb von selber, ässs Lrnil Neier der llsitsrs
aueb den Lrsirnut ksssss, Darnsn an?usprsobsn, und ässs
er dies ungestralt wagen durlts. l^atürlieb tappte sr niobt
jederzeit und sn jedsrn Orte ?u. Lr wusste genau urn ssins
eigenen und urn äis Orsn?sn sndsrsr beute, und Oesiebtsr,
die?urn vornbsrsin nstürlisbes Xuläebsln vsrbotsn, untsr-
sebieä er siebsr von jenen, die ss erlaubten. Ls steckte viel
von seiner einstigen gesunden Knabsnbaltigksit in ibrn,
und aus dieser Knabsnbaltigksit bsrsus witterte sr suob
die Lsbigksit Zwangloser Karnsradsebaltliebksit in sinern
krauengesiebt.

Linil Neier der Linstsrs dagegen durlts keine Lrausn
snspreeben. Das Verbot, es ?u wagen, wobnts in ssinern
ölute. Wenn sr je gewagt bätte, sieb einer Lrau ?u näbern,
vürde dies sine Zünde gegen ein inneres (leset? bedeutet
buken. Kein Wunder, dass ss ?u einein bösen Lkandsl
loinrnen rnusste, als er sein Verbot übertrat und sieb sn
die Darns iin sobwar?sn karnrnpsl? bsranrnaebte. Zie ssb
à berankvinnrsn, sie bsobaebtsts riebtig, wie er vorn
einen brottoir sul das andere Zusteuerte, sie stellte lest,
vue er sie ?wsirnal überbolts, ?wsirnal an sinern Zobaulenstsr
sieben blieb und sieb sndlieb gerade vor ibr aulpllan?te.
Kr batte wirklieb alles getan, urn sieb vsrdäebtig ?u rnaeben,
/lies, urn ibre Vulinerksarnkeit ?u wseksn, sie rnusste rnsr-
^en, rnit wsleb sebleebtsrn Oewissen er nun endlieb vorà stsnä.

lind als sr den llut ?og und blsieben Oesiebtss ?u stot-
anting, liess sie ilrn gar niobt erst ?u Worts kornrnen.

was wollen Zis? Warurn vsrlolgsn Lie rnieb? Kassen

^ d^ìob dureb oder iob bols die Loli?ei!" Zo sagte sie.
ud Neisr Lrnil der Linstsre daobts niebt, was er bätte

denken rnüssen: „Lugsndluris" oder Vebnliobes; sr ver-

suobts vielrnebr, sine Verteidigung seines Vorbabsns ?u
stainrneln und von Nissverstandnis ?u labsln. Worsul er
eins Obrlsigs erbielt und sieb binrsissen liess, der l)au>e
?ur Vntwort aul dis Linger ?u kloplen. Da er rnit seiner
Linken gsbausn, tral ss sieb, dass sein kling, den er anr
kleinen Linger trug, die Klsrrd der linbskannten verletzte.
Worsul sie sebris, die näebsten Vorübsrgsbsndsn berbeiriok
und den Lrstbestsn aullordsrts, naeb der Loli?si ?u rulen.

Lrnil Neisr der Linstsre batts wieder sinrnal Leeb go-
babt. !^ur lVot konnte er vsrbütsn, dass ibn der linilor-
rnisrte gleieb rnitnabrn. Vber seinen lVsrnen rnusste er
angeben und anbören rnusste er, wie die Daine ibn und
sein Lsnsbinen darstellte und wie sie versnobte, die kirn-
stellenden als beugen ?u lassen. Lin Osriobtsbandsl war
in Liebt, inögliobsrweiss Zeitungsnotizen, übersebrisben:
„Lin Lrsebling". Oder ,,Lin Don .luan srläbrt seine Vl>-
lubr". Oder so etwas.

Lbsn als ibn der Loli?ist entlassen batte und die Oarne
sieb rnit sinern letzten srnpörten Zobnaubsn naeb ibin urn-
gsdrsbt und dsutliob das Wort „Kerl" ausgestosssn, löste
sieb aus dein klaulsn der Oaller ein Nann und karn sul den
blsieben kisbsltster ?u. Lr ssgteo

,,Zis beisssn Lrnil Nsisr? bliebt wabr?"
„Warurn lragen 3is?" lragts der Linstsrs.
„Warurn?" laebte der andere. „Weil ieb närnlieb auel»

Lrnil Neier bsisss! Zpassbalt, niobt wabr? lob inuss Zie
nur bedauern, dass Lie sieb so ungesebiokt bsnoinrnsn ba-
bsn. lob lür rnieb bätte das anders angslangen. Lrinksn wir
?usarnrnsn sin Olas? blaeb dein Lobreoksn wird Ibnen das
niebt sobadsn!"

Oan? bsnoininen lolgts der Linstsre dsrn Ilsitsrn in die
näebsts Wirtsebalt und trank rnit ibrn wenigstens drei
Oläser. Lei dieser Oelegenbeit brseb der klsitere einen
Llsn vorn ^sun, der sn sieb gan? unsebuldig sussab, jsdoeb
gewisse klisiksn in sieb sebloss. Lrnil Neier seblug Lrnil
Neier vor, den Versnob rnit jener Darns, die Lrau Zsiler biess,
so batts sie den Loli?siinann unterriobtet, ?u wisderbolen.

„Versieben Lie, klerr blainsnsvsttsr, râ werde sie an-
spreoben, niobt 5rs, und mro/r wird sie niobt obrlsigen!"

„Kind was bab ie/r davon?" sagte der Linstsre.
„Lrau Zsilsr wird keinen Osriobtsbandsl beraullie-

sobwören, iob werde ibr beibringen, dass es sieb unr ein
Nissvsrständnis gsbsndelt."

„Wenn Zis das können..."
Lrnil Neier der Leiters rnaobts die ungsksbie ?isit aus-

lindig, in weleber Lrau Zeilsr täglieb die Lsbnbokstrasse
binsb ging. Lines Lage« postierte sr seinen linstsrn IZruder
an einer Ztrasssnsoks und sagtei „biun aulgepasst!" Dann
ging er gsradswegs der bsrankorninsndsn Darne entgegen,
tat, als ob er einein Kinderwagen ausweiebe, stiess ?iernlieb
bsltig gegen den sobwar?sn Lainrnpsl? und bewirkte, dass
der Vngestossenen ein Laket suls Irottoir liel.

„Lntsobuldigung!" sagte er rnit beitsrrn Zebslrnsn-
Iseben, „bier ist Ibr Laket, iob wollte nur sine Verbeugung
vor Ibnen rnaeben."

Lie Isvbsltk. Von diesern Lage an wusste es Lrnil Nsisr
der Klsitere ein?uriobten, dass er dis Darns rnsbrlaob bs-
gegnets. Lr grösste jsdssrnsl obenbin, und gerade die
Keiobtigkeit seines Orussss erlaubte suob ibr, unverbind-
lieb ?u nioken. Daraus wurde naeb der lünlten lZsgegnung
sin ber?baltsrsr Oruss, dann eins lörrnliobe Vorstellung,
die erlaubte, aueb den Linstsrn bsran?ubolsn und sn die
Leseitigung des Nissverständnissss ?u geben. Wer niobt
glaubt, dass die Witwe Keiler naeb einsin dabrs die Lrau
des tragisob linstsrn Lrnil Neier wurde, der bat wenig
Lbantssie.
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